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Zum Andenken an Rudolf Hunziker

 



Ansprache

von a. Rektor Dr. Walter Hünerwadel

anläßlich der Trauerfeier vom 31. Mai in der Stadtkirche Winterthur

Liebe Leidtragende,

Verehrte Trauerversammlung,

wir alle stehen unter dem Eindruck eines
schweren, ja unersetzlichen Verlustes.
Wir können nicht fassen, dass die starke
Persönlichkeit Rudolf Hunzikers nicht
mehr unter uns weilt und wirkt. In aller-
erster Linie wendet sich unser Mitgefühl
seinen nächsten Angehörigen zu, an deren
so schwerem Verlust wir den innigsten
Anteil nehmen, und ich spreche ihnen im
Namen jener Kreise, deren so wertvolles
Mitglied Rudolf Hunziker gewesen: der
Kantonsschule, der Literarischen Ver-

einigung und des Musikkollegiums, die

aufrichtigste und herzlichste Teilnahme

aus. Sein Befinden hatte sich ja, wie wir

mitansehen mussten, in den letzten Zei-

ten rasch verschlechtert. Aber noch im

Winter des vorigen Jahres schrieb Rudolf

Hunziker das umfangreiche, nach den

verschiedensten Richtungenorientierende

Nachwort zum Jahrbuch 1945 der Lite-

rarischen Vereinigung Winterthur mit der

altgewohnten Frische und Sicherheit.

Aber wir müssen uns vor der harten Tat-

sächlichkeit beugen und zunächst einen

Trost darin finden, dass wir versuchen,

sein Bild in uns zu erneuern, in der Ge-

wissheit, dass ihm eine unverlierbare

Nachwirkung beschieden sein wird, je

chen trat nicht nur ihre natürliche Er-
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standen ihm besonders eindringlich in
der Erinneruns.

In seiner Hochschulstudienzeit scheint
der Zürcher -Philologe Hermann Hitzig
den stärksten Eindruck auf ihn gemacht
zu haben; er sprach allezeit mit der
grössten Ehrerbietung und Dankbarkeit
von seinem Unterricht, der in seiner star-
ken, männlichen Art ihm besonders zu-
sagte; in der deutschen Literatur war
es der temperamentvolle Julius Stiefel,

der den Studenten begeisterte. Rudolf
Hunziker legte eine breite philologische
Basis; neben die beiden klassischen Spra-

gänzung, das Sanskrit, sondern auch das
Studium semitischer Sprachen. In den
drei Berliner Semestern, die er seinen

Examina folgen liess, hörte er den Ger-
manisten Erich Schmidt, den Romanisten
Adolf Tobler, aber ganz besonders auch
Philosophen: den Aesthetiker Max Des-
soir, den grossen Geschichtsphilosophen
Wilhelm Dilthey und den Ethiker Fried-
rich Paulsen. Für die eigentliche Philo-
sophie in engerm Sinne zeigte er, we-
nigstens später, kein ausgesprochenes In-
teresse; dieses lag mehr auf den ange-
wandten philosophischen Gebieten, die
zur Gestaltung und zum Ausbau seiner Ge-
 dankenwelt Bedeutsames beitrugen.

mehr die Kenntnis seines Wesens fort-

schreitet.
Ueber seinen Bildungsgang nur einige

Andeutungen,wie sie sich mir aus unserm

spätern Verkehr ergaben. Sein Urteil

‚über seine Lehrer aus der Zürcher Gym-

nasialzeit lautete, positiv und negativ,

merkwürdig abweichend von dem, was

man sonst. von ehemaligen «Zürchern»

hört; der Grammatiker Johann Jakob

Frei und der Latinist Rektor Hans Wirz

Rudolf Hunziker ist als junger klassı-
scher Philologe im Jahre 1897 an die hö-

'hern Stadtschulen von Winterthur beru-
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fen worden, noch unter demRegime des

unvergesslichen Jakob Welti, dessen gei-

stige Nachfolge er schon im nächsten

Jahre zusammen mit Emil Ermatinger

übernahm. Aber aus dem Fachphilo-

logen ist im Laufe einer mit unbeugsamer

Energie geförderten geistigen Entwick-

lung eine «herrscherliche» Natur gewor-

den, die ihren Machtbereich über die

 



verschiedensten Gebiete unserer städti-
schen Kultur erstreckt hat, und das
trotz bewusster und gewollter Be-
schränkung auf die Bereiche, in denen er
seine Kompetenz fühlte. Denn mit siche-
rer Selbsterkenntnis und Selbstbeherr-
schung hat Hunziker es immer aufs ge-

" wissenhafteste vermieden, sich mit Din-
gen zu befassen, und wenn sie noch so be-
deutend waren, die seinem Naturell und
seiner Geistesart nicht lagen.

Eine Folge dieserVielseitigkeit unse-
res. Freundes ist es nun, dass mir der
ehrenvolle Auftrag gewordenist, an die-
ser Stelle im Namen der Schule, des Mu-
sikkollegiums und der Literarischen Ver-
einigung zu sprechen. Es ist mir das nur
möglich, weil alle diese so verschiedenar-

tigen Ausstrahlungen seiner Kräfte von
dem einen Zenitralfeuer seiner ganzen
Persönlichkeit ausgehen und auf das eine
‚Zielhinstreben,das als der innerste Sinn

"seines geistigen Wesens bezeichnet wer-
den darf: die höchsten Güter der
Menschheit zu fördern und zu wahren
und damit für jedes Heute und für jede
Zukunft zu verhindern, dass die Mensch-
heit auf Stufen zurücksinke, die man für
längst überwunden gehalten hat. Und
Bewahrung bedeutet hier zugleich Mög-
lichkeit des Fortschreitens.

Rudolf Hunziker hat dem Gymna-
sium Winterthur (in seiner Auf-
‘fassung ist unsere Schule das geblieben,

auch nach dem Uebergang an den Kan-
ton!) während 38 Jahren gedient, davon
22 Jahre als Prorektor. Es war der Aus-
druck seiner Bescheidenheit, dass er 1916
nicht die Nachfolge von Rektor Robert
Keller übernehmen wollte. Für den Spre-
chenden war es natürlich von grösstem
Werte, dass Rudolf Hunziker sich bereit

- fand,.das Prorektorat beizubehalten und
dem Neuling mit seiner reichen Erfah-
runs beizustehen.

Rudolf Hunziker fühlte sich mit der
Mittelschule aufs engste verbunden; das
war auch der Grund, dass er nicht nach
äusserlich Höherem strebte. Seine päda-
gogische Wirksamkeit bedurfte der un-
mittelbaren Beziehung zum Schüler, der
direkten Anrede. Hier suchte und fand
er die Persönliche Uebertragung der Bil-
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dungswerte, ganz ähnlich seinem Vor-
gänger Jakob Welti. Man musste das se-
hen und hören, diese lebendige Wechsel-
wirkung zwischen Lehrer und Schüler:
die mit Ernst, Scherz und wo nötig auch
mit Ironie anfeuernde und mitfortreis-
sende Energie des Lehrers, das willige
und begeisterte Mitgehen des Schülers.
Rudolf Hunziker war Philologe im Sinne

der beiden Richtungen, welche diese Dis-
ziplin umfasst: er war Erzieher zum ge-
wissenhaften Erfassen und Meistern
der Sprache, als des treuen Ausdrucks
einer höhern Gedankenwelt. Hierin
liess er sich keine Lässigkeit abdingen,
und er vermochte das in höchstem Grade,
weil er selbst ein Beherrscher der
Spracheund ein Meister der Form war,
geschult an der Antike und bewährt als
sprachvollendeter Uebersetzer fremder
Dichtungen. Aber er war auch Realist
in der Philologie: er vermittelte und
verlangte eine ausgedehnte Sachkennt-
nis in den Bereichen der Mythologie, .
der Geschichte und der Geographie.
Darin zeigte sich doch auch die Boden-
ständigkeit seiner Natur, der kräftige
Realismus, der ihn dann im Laufe sei-
ner Entwicklung immer mehr auf die
Literatur der Gegenwart, der Schweiz im
besondern hindrängte unddie schliesslich
ihren Kulminationspunkt fand in der
Hingabe seiner gesammelten Kraft an
Jeremias Gotthelf.
Wie er nun die Antike in voller Le-

bendigkeit in das unmittelbare Erleben
der Schüler rückte, davon gibt den
Aussenstehenden einen Begriff seine
formvollendete Rede auf Sirmione, wo-
hin er eine Klasse im Jahre 1906 auf
der grossen Sommerreise führte. Wie
bei Jakob Welti spielten Vergangenheit
und Gegenwart immer ineinander, und
der dichterische Glanz antiker Humani-
tät wurde dem Schüler zum unvergess-
lichen Erlebnis. Es ist eigenartig, wie im
Laufe der Jahre bei Rudolf Hunziker
immer mehr die Römer in den Vorder-
grund traten; er hat sich später im Un-
terricht ganz auf sie beschränkt. Das
kraftvoll — Energische der Sprache,
welche für das spätere europäische Gei-
stesleben die fundamentale Humanisten-



sprache wurde, der kräftige und doch
feine Realismus von Horaz, die subjek-
tiv eigenwillige Lyrik Catulls entsprachen
seinem eigenen Naturell am Besten. Da-
zu trat die machtvolle römische Ge-
schichte in der durchsichtigen Klarheit
Caesars, in der rhetorischen Kunst der
Prosa des Livius, in der herben Grösse
des Tacitus und in der epischen Ver-
klärung Vergils — der römischen Ge-
schichte, von der Leopold Ranke sagte,
dass ohne sie die ganze Weltgeschichte
nichts taugen würde.
Im Prorektorat hat Rudolf Hunziker

sein Interesse vor allem dem Persönlichen
gewidmet, den Schülern und den Kolle-
gen gegenüber. Organisatorische Fragen
fesselten ihn weniger; da fanden wir ja
auch das Wesentliche getan durch unsern
Vorgänger, Rektor Rob. Keller. Es waren
für uns Jahre eines nie getrübten freund-
schaftlichen Zusammenarbeitens, eines
steten Gedankenaustausches, in dem
sich zum Ernst oft auch der heitere
Scherz gesellte, für mich eine stete
Quelle des Lernens, der Erweiterung und
Vertiefung meiner Anschauungen, auf
die ich nur mit voller Dankbarkeit zu-
rückblicken kann.

Rudolf Hunziker war ein tiefeindrin-
gender Psychologe, der sich um jede In-
dividualität, wo er wesenhafte Qualitäten
erkannte, aufs brennendste interessierte.
Dafür legen seine eingehenden Charak-
terstudien ein beredtes Zeugnis ab: die
Nachrufe auf Ulrich Aeschlimann, Rek-
tor Keller und zuletzt noch auf seinen
guten Freund und Gotthelf-Mitarbeiter
Hans Bloesch, dessen früher Tod ihm
eine besonders tiefe Wunde geschlagen
hatte.

Hunziker war auch ein unermüdlicher
Helfer, und viele seiner Schüler haben
von ihm, auch über die Mittelschulzeit
hinaus, eine intensive und liebevolle För-
derung ihrer geistigen Entwicklung er-
fahren. Ein besonderes Verdienst um un-
sere Schule hat er sich erworben durch
die äusserste Sorgfalt, mit der er die
Jahresberichte verfasste oder redigierte.
Seine Ehrfurcht vor dem geschriebenen
Wort (echtes Philologentum!) hat auch
jeder erfahren dürfen, dem er seine Mit-

hilfe in der Korrektur von Publikationen
zugute kommenliess. °
Durch die aktive Teilnahme Rudolf

Hunzikers am kulturellen Leben der
Stadt Winterthur. wurde für unsere
Schule jene so notwendige und sie för-
dernde Verbindung mit den geistigen
Kräften, die in Winterthur an der Arbeit
sind, in hohem Masse verstärkt... Dieses
enge Verhältnis ist für die Schule immer.
ein hohes Gut gewesen, über dassie eifer-
süchtig gewacht hat.
Obwohl Rudolf Hunziker ein hervor-

ragender Schulmann war, ist eigentlich
an ihm so gar nichts bloss Schule gewe-
sen; seine pädagogische Tätigkeit war ein
freies Spiel der Individualität, nicht nach
Schema und Buchstaben, sondern nur aus
der Verpflichtung geistiger Wahrhaftig-
keit geregelt. Gerne krönte er auchsene
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Arbeit an den Schülern durch eine An-
sprache beim Abschluss der Maturität.
Da gab er ihnen Weisheit fürs Leben mit,
wie auch für ihn selbst Weisheit Kern
und Sinn der Wissenschaft war.
Der Uebergang zur modernen Litera-

tur, im Besondern der geistigen Arbeit
der Schweiz, eröffnete seiner Wirksam-
keit ein neues Feld. Es ist eigenartig, wie
er hier von bescheidenen Erscheinungen
ausging; öfters handelte essichfürihn
um literarische Ehrenrettungen, um das
Erfassen des wesenhaften persönlichen
Wertes von Männern, die ihm ungerech-
terweise übergangen oder vergessen
schienen. Durch sein tiefes Eindringen
vermochte er Werte zu heben,dieun-

a S
entdeckt geblieben waren.Aber immer
mehr erweiterten sich seine Kreise, so-
dass er schliesslich wie ein Hüter unseres
nationalen geistigen Lebens erschien. Das
war ihm in ganz einzigartiger Weise er-

- leichtert durch seinen in rastloser Arbeit
des Aufsuchens und durch opfervolle Er-
werbungen immer mehr . geäufneten
Reichtum an handschriftlichen Schätzen
oder seltenen Drucken unserer Literatur.
In seinen Händen blieben sie kein totes
Kapital; er selbst wertete sie aus in zahl-
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reichen, fast zahllosen Publikationen, die
alle den einen zentralen Sinn haben: die
Verwaltung unseres geistigen nationalen
Besitzes. Diesen Reichtum überliess er
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aber auch andern in liberalster Weise,
wenn er von ihnen eine gewissenhafte Ar-
beit erwarten durfte. Und neben all dem
ist ihm unser Land zu Dank verpflichtet,
dass er ihm ein grosses und wertvolles
Gut vor Verschleuderung oder Untergang

Se gereitet hat.

“

Für seine Bemühungen um unsere Li-
teratur schuf er eine Art Zentrale in der
im Jahre 1917 gegründeten Literarischen
Vereinigung, Winterthur. Hier arbeitete
er als Organisator, als Mobilmacher von
Kräften, als Anreger und Förderer, als
Mittler zwischen Autor und Oeffentlich-
keit.

“Er ging selbst immer mit dem an-
feuernden Beispiel voran in einer Arbeit,
die er seiner gewaltigen Editorentätigkeit
an Gotthelf nebenher abgewinnenmusste.
Ein Blick ‚aufdieVeranstaltungen und
ansder Vereinigung gibt einen
Begriff von seiner immensen Arbeitslei-
stung. Dass hier das Geistesleben Winter-
thurs eine gewisse Priorität besitzi, ist
nur in der Ordnung. Er selbst hat zur
Kulturgeschichte Winterthurs namhafte
Beiträge geleistet: für die Literatur, das
Musik- und das Theaterleben unserer
Stadt.
Die Literarische Vereinigung brachte

den Dank ihrem Gründer, auch für
‚die Stadt Winterthur und das Schweize-
rische Schrifttum, zum Ausdruck in den
würdigen Veranstaltungen zu seinem
sechzigsten und zum siebzigsten Geburts-
tage. Und ich will hier noch anfügen,
dass der Wert seines Lebenswerkes für
die engere und die weitere Heimat eine
feierliche Anerkennung fand in der
Schenkung des Ehrenbürgerrechts der
Stadt Winterthur und in der Verleihung
des Doctors honoris causa durch die Uni-
versität Lausanne. |
Neben der literarischen Vereinisung

und schon lange vor ihrer Gründung hat
Rudolf Hunziker seine Kraft auch dem
Musikkollegium gewidmet. Er war selbst
eine höchst musikalische Natur, durch
eingehende Studien auf diesem Gebiete
vorbereitet und ein trefflicher Klavier-
spieler (vor der Oeffentlichkeit als sol-
cher hauptsächlich bekannt geworden
durch die vorzügliche Begleitung seines

Sängerfreundes Dr. Piet Deutsch). In der
Musik ging er gerne eigenartige Wege;
aber seine Urteile waren immer echt,

ganz musikalischer Natur und von gröss-
ter Ursprünglichkeit. Und auch hier wie
überall konnte er die Stärke seines Na-
turells und den weiten geistigen Blick zu
fruchtbarer Geltung bringen.
Um das Musikleben der Schweiz

machte er sich in hohem Masse verdient
durch seine Forschungen über Hans
Georg Nägeli, Theodor Kirchner, Her-
mann Götz und durch sein wirksames
Eintreten. für damals noch lebende
schweizerische Musiker wie Hans Jelmoli,
und namentlich seinen Freund Georg
Haeser. Mit manchen Mitgliedern des
Vorstandes des Musikkollegiums verband
ihn eine enge Freundschaft — ich nenne
hier nur die im Tode ihm vorangegange-
nen — Stadtpräsident Rudolf Geilinger,
Schulratspräsident HermannBühler, Jac-
ques Schellenberg. Er hat mir oft gesagt,
das diesen Vorstand Auszeichnende sei
die Freundschaft, weche ihm den Cha-
rakter einer eigentlichen Familie ver-
leihe. Und er kam hier so gerne mit
Männern zusammen, die ganz andern
‚Berufskreisen angehörten und von denen
er, nach seiner ausdrücklichen Versiche-
rung, viel Lebensweisheit lernen konnte.
Auch in diesem Freundeskreise, dem
Zentrum des musikalischen Lebens von
Winterthur, wird er unvergessen bleiben.

Rudolf Hunziker erzählte in seiner An-
sprache, mit der er die Ehrungen zu sei-
nem sechzigsten Geburtstag verdankte,
in welch eigenartiger Weise er in den
Bannkreis Gotthelfs getreten sei. Er
wusste wohl damals selbst nicht, dass er
hier auf den Kern seines Lebenswerkes
gestossen sei. Von 1911 an erschien, un-
ter seiner Leitung und mitseiner inten-
siven editorischen Mitarbeit, das monu-
mentale Werk der wissenschaftlichen Ge-
samtausgabe Gotthelfs die eine wahre na-
tionale Tat Rudolf Hunzikers bedeutet.
Und wenn er auch das grosse biographi-
sche Gotthelf-Werk nicht mehr hat ge-
stalten können, so dürfen wir uns doch

. freuen, dass er uns im Jahre 1927 das
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kleine, aber so gehaltvolle Gotthelfbüch-
lein geschenkt hat. Für die Kenntnis und



das Verständnis von Gotthelf in weiten
Kreisen unseres Volkes wirkte er aber
auch in zahlreichen kleinen Publikatio-
nen, die neben dem Editionswerk einher-
gingen, und ganz besonders durch eine
Fülle von Vorträgen und Reden weit her-
um in unserm Vaterland, in denen er das
Bild Gotthelfs im Gesamten oder in ein-
zelnen Aspekten entwarf.

Wenn Rudolf Hunziker früher sich
kleineren Gestalten der Literatur zuge-
wendet hatte, weil sie bodenständig und
echt waren, und weil ihre Dichtung aus
dem unmittelbaren Leben herauswuchs,
so traf er bei Gotihelf auf die gleiche
Erscheinung, aber in ungeheuer vergrös-
sertem Masstab. Und mit ihm wuchs nun
auch Rudolf Hunziker noch weiter em-
por. Seine klassische Humanität, die ja
doch immer einen stark realistischen
Einschlag besessen, erweiterte sich zu
einer allgemein menschlichen, der nun
wirklich «nichts Menschliches mehr
fremd war:» Während früher das Aesthe-
tische in Rudolf Hunziker überwog,
(seine Freude an der klassischen Form!)
wurde nun unter der Führung Gotthelfs
immer mehr das Ethische sein Zentrum.
Und das war in so hohem Grade möglich,
weil es mit seiner innersten Natur zu-
sammentraf.

Rudolf Hunziker war von Natur aus
eine «reiche» Persönlichkeit, reich auch
an innern Gegensätzen des Temperamen-
tes und der Geistes- und Denkart. Das
wurde jetzt zur Einheit zusammenge-
schmolzen, zur in sich geschlossenen und
festen Persönlichkeit.

Ich glaube, dass auch im Bereiche des
Religiösen für seine Anschauung das
Ethische das Entscheidende war. Nicht
freilich, dass er etwa das Heilige und Un-
erforschliche rationalistisch zersetzt oder
verneint hätte; das entsprach nicht sei-
ner Geistesart. Im Nachruf auf seinen vä-
terlichen Freund Ulrich Aeschlimann
steht der Satz, den ich für den Ausdruck
auch seiner eigenen Ueberzeugunghalte:
«Die Fragen der Religion schienen ihm
schon durch ihre geschichtliche Bedeu-
tung geheilist und darum allzu wichtig,
als dass die schroffe Ablehnung, wie sie
oft genug aus dem Munde der Neunmal-

weisen zu hören ist, irgend welchen Ein-
druck auf ihn machte».

In gewissem Sinne darf man bei Rudolf
Hunziker in Beziehung auf Gotihelf das
Wort Kongenialität wagen. Wie Gotthelf
war auch Rudolf Hunziker ein Lehrer in
grossem Stil, der den ganzen Menschen
erfassen und emporreissen will. Diese
eihische Stosskraft scheint mir den
eigentlichen Kern des Wesens unseres
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Freundes zu bilden, der in allen seinen
Aeusserüngen, mündlichen und schriftli-
chen, ja auch im Umgang: des täglichen
Lebens sich kundgab. So ist Rudolf Hun-
ziker Lehrer geblieben, auch nachdem
er sein Lehramtlängst niedergelegt hatte.
Und wir werden nie aufhören, in diesem
weitern und tiefern Sinne, seine Schü-
ler zu bleiben, ihm in stärkster Dankbar-
keit verbunden, solange uns zu leben ver-
gönnt ist. — Und nun noch ein Wort
über den Menschen reinnur als solchen,
abgesehen von allen seinen grossen ob-
jektiven Leitungen. Rudolf Hunziker war
in allererster Linie ein gütiger Mensch,
ein Mensch, der dem andern Liebe ent-
gegenbrachte, der ihm half, wo er helfen
konnte, der seine Sorgen teilte undihm
mit Rat und Tat zur Seite stand. Wie.
manche mögen befreit und getröstet von
ihm weggegangen sein! Seine volle Liebe
und Fürsorge entfaltete er in seiner Fa-
milie, bei seiner Frau und den beiden
Töchtern, die so unendlich viel mit ihm
verlieren. Aber auch die zahllosen Gäste
des Hauses, die Freunde, Nahe- und Fer-
nerstehende empfingendie deutlichsten
Beweise seiner Güte. Diese Güte mag er
von seinem Vater geerbt haben,
grossen Pestalozziforscher, einem der
gütigsten Menschen, die ich gekannt
habe, und der durch die Stimme des Her-
zens zu seinem Lebenswerke berufen
worden ist. — Freund Hunziker war aber

auch ein humorvoller Mensch, der den
Scherz und den Witz beherrschte und

verstand, ein trefflicher Gesellschafter,

der jeden Kreis zu beleben wusste. Mit

seinen engern Freunden diskutierte er

gerne Weltanschauungsfragen. Auf Rei-

sen, wenn man mit ihm zusammen war

fern von den Sorgen und Geschäften des

Tages, wenn er bewegt und begeistert

dem.
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sein Schaffensdrang,

>

Herzenswärme

war von der Schönheit einer Gegend —

er wählte seine Reiseziele immer mit

grösster Sorgfalt ‘und entwickelte eine

eigentliche Reisekunst — dann kennte

man ihn in seiner gelöstesten und freie-

sten Stimmung erleben und sich an der
erfreuen, die er um sich

verbreitete, Er war in seiner Art eine

streitbare Natur, aber, wenn ich das

Wort wagen darf, ein irenisch — fried-

- fertiger Kämpfer, immer bereit, wenn es

nicht um den Preis eines unbedingten
Prinzipes ging, sich zu versöhnen und,

keinen Moment zögernd, einen Irrtum

oder ein Unrecht einzugesiehen.
Man sagt oft, es sei niemand unersetz-

lich: ich glaube, Rudolf Hunziker ist un-
ersetzlich nach dem innersten Sinn seines

Wesens. Und dasbleibt die tiefe Wehmut

beim Abschied, den wir von ihm nehmen

und über den wir uns nur trösten können,

indem wir in uns selbst soviel von seinem

Wesen festhalten, wie wir vermögen: von

seinem unerschütterlichen Glauben an

das Geistige und das Gute im Menschen.

Ansprache

Gal. 6.8: Wer aber auf den Geist sät, der
wird vom Geiste das ewige Leben ernten.

Als wir vor etwas mehr als einem Jahr
an der Bahre des Berner Stadtbibliothe-
kars Dr. Hans Bloesch standen und den
geprägten Worten lauschten, mit denen
Rudolf Hunziker von seinem Freund und
langjährigen Mitarbeiter an der wissen-
schaftlichen Gotthelfausgabe Abschied

. nahm, da hofften wir alle,‘ es möge
dem rüstigen Fünfundsiebziger vergönnt
sein, noch möglichst viel von der
ihm heranreifenden Ernte einheimsen zu
können. Wir durften diese Hoff-
nung haben; denn unermüdlich schien

waren seine Pläne. Sollte er, der
uns schon so viel gegeben, nicht noch
Manches schenken dürfen? Ganz un-
erwartet ist deshalb dem Fernerste-
henden, der nichts von seinem Kranksein
wusste, die Nachricht von seinem Hin-
schied gekommen. Tief und allgemein
ist das Gefühl ehrlichen Leids über
den Verlust des feinsinnigen Men-
‚schen, hingebenden Freundes, väterlichen
Beraters und bereitwilligen Helfers, der
vielen Vieles gewesen ist. Sein leuch-
tender Geist ist erloschen. Doch
nein, nicht erloschen! Er wird wei-

© terwirken in seinem Werk!

weitausschauend

von Profi. Dr. theol. K. Guggisberg, Bern

Wenn wir sein Lebensbild mit
der Kraft bleibenden und dankbaren
Gedenkens zu umfassen versuchen, so
müssen wir uns dessen eingedenk bleiben,
dass es sich nur um einen Torso, ein
Fragment handeln kann. Unvollkom-
men ist alles Menschliche, wenn es sich
der Ewigkeit gegenübergestellt sieht.

Karl Rudolf Hunziker wurde am 5. Fe-
bruar 1870 in Unterstrass geboren, wo
sein Vater, der spätere Pädagogikprofes-
sor an der Universität Zürich, als Pfarrer
wirkte. Der freie und weite, tief-
gründige und echt philanthropische Geist
seines Elternhauses gab seinem ganzen
Leben Prägung und Linie. Von sei-
nem Vater empfing er die Begabung
für historische Forschung, die Fähigkeit,
die grossen geistesgeschichtlichen Zusam-
menhänge zu sehen, ohne die philologi-
sche Kleinarbeit zu vernachlässigen, und
den Sinn für sprachliche Kultur, deren
künstlerischer Glanz bei Rudolf Hunzi-
ker nicht zu verkennen ist. Er hat sei-
nem Vater, dem echten Pestalozzianer,
dem Wohlzutun und Mitzuteilen ein ste-
tes Bedürfnis war, in der Schrift «Zum
Andenken an Otto Hunziker» und in der
Herausgabe seiner Vorträge und Auf-
sätze über Pestalozzi ein schönes Denk-

mal errichtet.

95



Auf seine Jahre des Wachsens und Rei-
fens zurückblickend, durfte der 70jäh-
rige bei festlicher Gelegenheit bezeugen:
«Ich hatte eine ungesorgte Jugend»,

und glücklich waren seine Jugend-
-jahre in der Tat. Begeisternde und
bedeutende Lehrer haben den für
alles Gute und Schöne aufgeschlossenen
Gymnasiasten und Studenten in Zürich
und Berlin mannigfach gefördert. Weit-
gespannt war der Rahmen seiner
Studien. In die verschiedensten Sprachen
und Kulturen drang sein unablässig for-
schender Geist ein. Im Griechi-
schen, Lateinischen und Sanskrit war
er zu Hause, aber er beschäftigte sich

auch mit den semitischen Sprachen; Eng-
lisch und Italienisch waren ihm nicht
fremd, und aus dem Schwedischen hat er
1905 sogar das düster-schöne, alinor-
disch-keltische, an Ossian erinnernde
Epos «König Fjalar» des finnisch-schwe-
dischen Dichters Johan Ludvig Runeberg
übersetzt.
erwarber 1894 das Diplom für das hö-
here Lehramt in klassischer Philologie
und Geschichte und schloss dort mit der
Erwerbung des philosophischen Doktor-
titels seine Studien ab. Die darauf folgen-
den drei Berliner Semester sahen ihn zu
Füssen weltberühmter Gelehrter, aber
persönliche Neigung und Begabung zo-
gen ihn ebensosehr zur Musik wie zur
Wissenschaft. Die väterliche Tradition
und der Einfluss des Onkels blieben
schliesslich in diesem Ringen der Kunst
und Wissenschaft um den ersten Platz
doch Sieger. Es wurde fürRudolf Hunzi-
ker zum «nobile officium», sich der Lehr-
tätigkeit zu widmen, und er hat es nie
bereut.
Denn das HohreR und Erziehen ent-

sprach bei ihm einem stark empfunde-
nen, innern Bedürfnis. Esist, als ob Gott-
helf ihm schon damals richtungweisend
zugerufen: «Das Ziehen und Bilden des
Menschenist die Hauptsache». Schon als
Student versah er am Seminar Küsnacht
von 1890 bis 94. eine Hilfslehrstelle für
Latein und von 1892/94 eine solche für
'Klavierspiel. Nach achtmonatiger Tätig-
keit als Deutschlehrer in einem Knaben-
institut und nach einer kürzern Stellver-

An der Zürcher Universität
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tretung in Burgdorf wirkte er von1
an als Profese für Latein, Griechisch

und Deutsch am Gymnasium und seit
1919 an der Kantonsschule Winterthur.
Er hatte es stets als Glücksumstand emp-
funden, in der «Stadt derfleissigen, ziel-
bewussten Arbeit, in der auch die Wis-
senschaften und Künstejederzeithochge-

#

halten werden», wirken zu dürfen.RE
er als begnadeter, anregender und ver-
ständnisvoller Erzieher, was er als För-
derer des kulturellen Lebens, als Präsi-
dent der Literarischen Vereinigung und
Herausgeber ihrer Jahrbücher, was er als
Mitglied und Leiter anderer Körperschaf-
tengeleistet hat, ist in seiner ganzen

Fülle für den Fernerstehenden so schwer
zu erfassen, dass er die Würdigungdieses.
Wirkens gern einem kenntnisreicheren
Künder überlässt.

Im Jahre 1898 verehelichte sich Ru-
dolf Hunziker mit Fräulein Adele Heer.

kleinen Alltagssorgen enthoben hat und
ihm mit nie versagender Bereitwilligkeit

Wie wyeanellekinnden‚inder.Weltdes
"Geistes Beheimateten, dass ihn die :ver
ständnisvolle Lebensgefährtin all der

die Mussestunden für seine mannigfalti-
‚gen Interessen frei liess! In edler Selbst-
losigkeit hat sie seinen idealen Höhen-
flug begleitetundihn damitunsallenge-
schenkt. Dafür sei ihr von ganzem Her-
zen Dank gesagt. Die stille Häuslichkeit
bot ihm immer wieder, Ruhe und Er-

Salaw

quickung, sie wurde ihm zum Jungbrun- en
nen für sein ganzes Wirken. Ehrfurchts-
voll verneigen wir uns vordemLeid der
Gattin, der zwei Töcher und aller wei-

tern Angehörigen.
Weit über seine engere Heimat hinaus

ist sein Name gedrungen und verehrt
worden. Es bedürfte einer längeren Ab-
handlung, um sein literarisches Schaffen
auch nur einigermassen erschöpfend zu
schildern. Seine Werke, angefangen von
der, vor fünfzig Jahren erschienenen?
Erstlingsschrift über «Die Figur de;
perbel bei Vergil» bis zu seinen

Veröffentlichungen, umschliessen einen

weiten und reichhaltigenGeistesraum.

Mochte er über die Musikgeschichte Win-

terthurs, über Hans Georg Nägeli und:

Georg Haeser schreiben, oder mochteer

  
  



aen

sich der Literaturgeschichte der Eulach-

stadt, August Corrodi, Heinrich Leutl.old,

Jakob Bosshard, Ulrich Hesner, Charles

Biedermann und Otto Haggenmacher ZUu-

wenden, mochte er sich in antike Dich-

tung versenken und sie formvollendet in

modernem Gewand zu neuem Leben er-
wecken, oder mochte er aus der uner-

schöpflichen Welt Gotihelfs Schatz um
Schatz heben: immer hat er, auch in klei-
nenund.kleinsten Beiträgen etwas Eige-
nes und Charakteristisches, feine Einzel-
beobachtungen,  treffliche Gedanken,
glückliche Formulierungen geboten. Sein
Werk ist trotz der verschiedenen Ge-
biete, die es streift, eine Goncinnitas,

eine abgerundete, wohlgeordnete, harmo-

nenne als wertvollsten Fund nur das Ma-
nuskript des «Herrn Esau». Er hat das
Werk des Dichters in ursprünglicher Ge-
stalt neu erstehen lassen. Zu vielen Bän-
den der wissenschaftlichen Gotthelfaus-
gabe hat er einen gründlichen und zu-
verlässigen Kommentar geschaffen und
mit nie nachlassendem Eifer und stets
gleichbleibender Freudigkeit die philolo-
Beche Kärrnerarbeit geleistet, die so viel
Selbstverleugnung verlangt. Und doch

“hat er dabei die gigantische Grösse des

nische Finheit, zusammengefasst durch
seinen humanistischen Geist. Der Um-
gang mit Buch u „Manuskript war ihm

i aisaikinan empfundene
Notwendigkeit, wie der mit Musik und
Menschen.
Im Zentrum seines vielgestaltigen

Schaffens steht aber doch wohl Gotthelf,

  

"zu dem ihn seine Arbeiten über Johann

Jakob Reithart geführt haben. undder
ihn, wie schon seinen Vater, bestimmend
beeinflusst hat. -So ist er, der Ostschwei-
zer, auch ein wenig Berner geworden.
„Mit Bern, wo einer seiner Ahnen das

"  Burgerrecht erworben, fühlte er sich be-

‚herein

sonders eng verbunden. Gotthelfs Wirk-
lichkeitssinn, Unmittelbarkeit und Ab-
neigung “gegen allzu abstrakte Ge-
dankengänge und weltfremde Theo-
rien mochten in ihm von vorn-
| verwandtschaftliche
wecken, obschon sich solche für einen
Altphilologen keineswegs von selbst ver-
stehen. Um die Gotthelfforschung hat
sich der Verstorbene unvergängliche Ver-
dienste erworben. Immer wieder hat er
als spiritus rector der Gotthelfkommis-
sion gewirkt, die Hauptlast der Arbeit ge-
tragen und «fortiter in re, suaviter in
modo» die Gegensätze ausgeglichen und
so das Ganze zusammengehalten. Es war

ihm ein immer neues Anliegen, die Kon-
tinuität in der Goithelfforschung zu wah-

Gotthelfgeistes nie aus den Augen ver-
loren, ganz im Sinn von dessen Aus-
spruch: «Das ist auch eine Kunst, im
Kleinen getreu zu sein und das Höchste
im Herzen zu tragen». Nie ging: es Hunzi-
ker umblosse Aufhäufung von arckiva-
lischem Stoff, sondern stets um Verle-
bendigung und Vergeistigung des histori-
schen Materials. Wie viel hat er doch zur
geistesgeschichtlichen Aufhellung Cott-
helfs beigetragen! Ihm gelang in seiner
schönen, knappen Gotthelfbiographie der
Sammlung «Die Schweiz im deutschen
Geistesleben» die Verbindung des per-

 sönlich Einmaligen im Werk unseres

Gefühle.

ren. Manche verschüttete Quelle ist durch.
sein unermüdliches Graben und seinen

WSEntdeckerspürsinn freigelegt worden;ich

grössten Epikers mit dem menschlich All-
gemeingültigen, Ueberzeitlichen und

Göttlichen deutlich hervorzuheben. Ohne
das dichterisch Urtümliche und Uner-
schöpfliche zu unterschätzen, wies er im-
mer wieder darauf hin, dass dem Lützel-
flüher Pfarrherrn Kunst zugleich eine An-
gelegenheit der Erziehung des Menschen-
geschlechts sei, dass bei ihm das Ethos

. das Epos geschaffen habe. Es entsprach
seiner eigenen Anschauung, wenn er
aus dem Werk Gotthelfs die Verteidi-
gung der freien Persönlichkeit gegen alle
Totalitätsansprüche besonders heraus-
hob. Die Weite des Blicks, die Fülle viel-
seitigen Wissens, die minutiöse Sorgfalt
und die stilistische Zucht, der man den
sprachlich sich unablässig schulenden Hu-
manisten anspürte, erhoben Rudolf Hun-
ziker zu einem Gotthelf-Interpreten, des-
sen Verlust für uns unschätzbar ist. Er
hat mit all seinen Gotihelfiana dem gros-
sen Berner, aber auch sich selber ein
 «monumentum aere perennius» geschaf-
fen.
Ihm war viel gegeben, er hat uns viel

 



geschenkt. Des Dankes aller, die im
Reich des Geistes beheimatet sind, darf
er sicher sein.

Doch es wäre höchst ungenügend, woll-
ten wir die Bedeutung seines Wesens nur
in seinem literarischen Werk sehen. Was
man von einem der Grössten der Geist-
träger gesagt, darf wohl auch von ihm
gelten: sein schönstes Kunstwerk war
sein Leben. Der Forscher und Samnler,
der Herausgeber und Uebersetzer, der
Dichter und Musiker, der Schriftsteller
und Bibliophile, der Erzieher und Men-
tor, der Förderer und Freund: sie sind
eigentlich nichts anderesals dasSpektrum

seines strahlenden Geistes, das die Man-
nigfaltigkeit und den Beziehungsreichtum
seines unermüdlichen Schaffens, seiner
feinsinnigen Persönlichkeit aufleuchten
lässt. Reichtum des Geistes und Wärme
des Herzens gingen bei ihm Hand in
Hand. Von seiner harmonischen Persön-
lichkeit, in der Mannigfaltiges und Ge-
gensätzliches zusammenklang, von seinem
liebenswürdigen und bejahenden Naturell
gingen die grössten Wirkungen aus. Klar
und unbestechlich blickte sein durchdrin-
gendes Auge nicht nurin die Manuskripte,
sondern auch in die menschlichen Her-
zen. Jeder Verschwommenheit des Den-
kens, Fühlens, Redens und Handelns war
er abhold. ‘Ein frisches Aufeinander-
platzen der Geister bereitete ihm grösstes
Vergnügen. Er mochte gelegentlich auch
gerne die Reizschwelle des Partners ab-
tasten, aber das griechische «mäden
agan», der Sinn für Mass und Zuchtlies-
sen ihn stets die Grenze innehalten. Wie
geistvoll und befreiend war sein Humor,
Zeichen reifen und überlegenen Men-
schentums! Wie erfrischend sein Lachen,
wenn er aus seinem reichen Anekdoten-
schatz über diese oder jene Persönlich-
keit der «Welt von Gestern» köstliche
Kabinettstücke zum Besten gab! Dem
Charme seines urbanen Wesens konnte
sich nicht leicht jemand entziehen.

‘

Wie er es in seinen Dankworten zur
Feier seines 70. Geburtstages charak-

. terisiert, so war sein Wirken, ein Schaf-
fen «zur Erhaltung des Guten, Wahren
und Schönen, das heisst alles dessen, was
uns durch die Antike, durch den Hu-
manismus und durch die christliche Ethik
zuteil geworden ist». |

luft Gotihelfs geatmet haben, wenn er
sich nicht auch dem christlichen Ethos zu
Dank verpflichtet gewusst hätte. In einer
seiner letzten Gotthelfarbeiten hat er um-
schrieben, was ihm Christsein bedeutete:
«Gott durchdieReinheit der Gesinnung,
durch die Demutdes Herzens, durch un-
entwegte Pflichterfüllung und durch

Rudolf Hunziker,
müsste nicht Jahrzehntelang die Lebens-

nn

Werke der Menschenliebe auchdem Ge-
ringsten gegenüber in Gehorsam und
Treue zu dienen.» So hat auch er auf
den Geist gesät, der über allem Men-
schengeist undaller Erdgebundenheit
steht, von dem wir eigentlich nur wenig
auszusagen vermögen, dessen Wirken wir
aber doch überall spüren. Es ist der Geist
der Ehrfurcht vor dem über uns, der
Geist der Demut und Dankbarkeit, der
Wahrheit und Güte, der Reinheit und
Unerschrockenheit, des Trostes und der
Treue. Wenn Schatten auf sein Leben="
fielen, dann hat er sich von diesem Geist
stärken lassen. Dieser göttliche Geist,
von dem Gotthelf so prächtig Zeugnis ab-
legt, zieht auch leise durch die Anspra-
chen, die der Prorektor der Winterthurer

Kantonsschule an die Maturanden gehal-

ten hat, und Rudolf Hunziker wäre nicht

er selbst gewesen, wenn er nur Wegwei-

ser hätte sein wollen, ohne den Weg sel-

ber zu gehen. 3

An diesem unvergänglichen Geist wol-

len wir uns aufrichten. Er ist der grosse

Tröster, den Christus verheissen hat. Er

adelt unser Leben und bereitet es aufu

Ewigkeit vor. Darum sei unser Wunsch‘

auch in dieser Abschiedsstunde:

ger Geist, kehr bei uns ein!»

«oO heil
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